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Morgen⸗Ausgabe. 


N Dentſchlaud. : 

Berlin, 16. Juni. 
eine ſehr erregte Reichstagswahl ſtatigefunden, es 
handelte ſich um das durch den Selbſimord des 
ſeitherigen Abgeordneten Sandtmann erledigte Man⸗ 
dat des erſten Hamburger Wahllreiſes. Sandt⸗ 
mann gehörte der Fortſchrittspartei an. Wie be⸗ 
reits mitgetheilt, hat keiner der Kandidaten die ab- 
ſolute Mehrheit erlangt. Der ſozialiſtiſche Kandidat 
Bebel erhielt 9077 Stimmen, der fortſchrittliche 
Kandidat Rabe 6469 und der Stezeſſtoniſt Roſcher 
4555 Stimmen. Der Wahlkampf war mit befon- 
derer Leidenſchaftlichkeit betrieben worden, nament⸗ 
lich ſcheute die ſozialiſtiſche Partei keine Anſtren⸗ 
gung, um ihren Führer Bebel, der in den allge⸗ 
meinen Wahlen in allen Bezirken, wo er aufgeftellt 
war, durchfiel, diesmal durchzubringen. Bis in den 
Reichstag hinein ſchlugen die Wogen dieſer Wahl- 
bewegung, die Beſchuldigungen und Gegenbeſchul⸗ 
digungen, die die Abgeordneten Liebknecht und Eugen 
Richter ſich entgegenſchleuderten. Vergleicht man 
das geſtrige Wahlergebniß mit dem bei den letzten 
allgemeinen Wahlen am 20. Oktober 1881, jo er- 
giebt ſich Folgendes: Der ſozialdemokratiſche Kan⸗ 
didat, damals Herr Rittinghauſen, erhielt 7306 
Stimmen, die Zahl der ſozialdemokratiſchen Stim⸗ 
men iſt daher um ungefähr 1800 gewachſen — 
die fortſchrittlichen Stimmen find von 10,635 
Stimmen, die damals auf Sandtmann fielen, dies ⸗ 
mal auf 6469 Heruntergegangen ; rechnet man un⸗ 
ter Zuzählung der ſezeſſioniſtiſchen Stimmen, die 
Überalen Stimmen zuſammen, jo erhält man 
11,024 Stimmen, ein Reſultat, das ungefähr dem 
vorigen Ergebniß entspricht. Der erſte Hamburger 
Wahlkreis war zuerſt durch einen Anhänger der jetzt 
verſchwundenen liberalen Reichspartei vertreten, ging 
dann auf die Nationalliberalen über, dann auf die 
Fortſchrütepartet und iſt jetzt in ernſtlicher Gefahr, 
den Sozialdemokraten zuzufallen. Wir hoffen in⸗ 
deſſen, daß bei der Stichwahl die Vereinigung aller 
liberalen Stimmen den Sieg gegenüber dem ſozial⸗ 
demokratiſchen Kandidaten davontragen wird. 

— Die lirchenpolitiſche Kommiſſion hat heute 
in zweiter Leſung die Beſchlüſſe erſter Leſung beftä- 
tigt und das ganze Geſetz mit 13 gegen 8 Stim- 
men angenommen. Berichterſtatter iſt der Abgeord⸗ 
nete André. 

— Die Totalſumme der beim Reichstage ein- 
gegangenen Gelder für die Ueberſchwemmten er⸗ 
reichte, wie der Präſident bei Schluß der Seſſion 
mittheilte, die Höhe von 1.692, 464 Mk., wovon 
allein aus den vereinigten‘ Staaten 1,461,599, 
erer eee eee eee eee: 
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„Durchgebrannt!“ 
Novellette von Hugo Reuter. 
III. 


Die Eiſenbahnſahrt, das Leben auf den Zwi⸗ 
ſchenſtationen, die fremden Geſichter, ſie übten mo⸗ 
mentan ihren betäubenden Einfluß auf die jungt 
Reiſende mit dem ſtarken Herzen. 

Sielbſtbewußt, ohne Bedenken oder Skrupel, 
betrat Henny den Bahnhof von Lübeck. 
wei Herren hatten es unterwegs im Kupet 
verſucht, ein Geſpräch mit dem hübſchen Mädchen 
anzuknüpfen, allein je erhielten jo wenig aufmun⸗ 
ternee Antworten, daß ſie es bald aufgaben, weiter 
in die junge Dame zu dringen. 

Die Herren ſtiegen ebenfalls in Lübeck aus. 
Sie waren erſtaunt, als das junge Mädchen, einen 
Moment unſchlüſſtg faſt umherſchend, allein auf dem 
Perron ſtand. 

Wer war die reizende Unbekannte? Was mochte 
fie in Lübeck wollen!? 

Ein Kofferträger drängte ſich durch die Menge; 
er ſah Henny allein ſtehen. Mit dem durch den 
täglichen Verkehr geſchärften Auge ſah er dem jun⸗ 
gen Mädchen an, daß es in Lübeck fremd zu ſein 
ſchien. Die Mütze ein wenig lüftend, bot er dem⸗ 
ſelben ſeine Dienfte an. Henny war es zufried en. 

Der Mann fragte, ob das junge Mädchen 
in einem Gaftyofe wohnen oder Privatlogis nehmen 
wolle. 

„Fübren Sie mich, bitte, in ein Hotel, welches 
nicht allzu theuer iſt.“ 

„Scheint nicht gerne geſehen fein zu wollen,“ 
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aus Deutſchland 86,681, aus der Schweiz 22,947, 


In Hamburg hat geſtern aus Luxemburg 21,450, aus Braſllien 19,051, 
aus Peru 10,573, aus der Türkel 10,230 u. ſ. 
w., die geringfien Beträge kamen aus Frankreich, 
253, und aus Oeſterreich, 38 Mk. 
58,204 Mk. iſt die ganze Summe vertheilt, und 
zwar an Baſern 583,230 (darunter Donaugebiet 
96,160, Unterfranken 206,080 und baieriſche 
Pfalz 278,990), an Elſaß⸗Lothringen 53,759, an 
Heſſen⸗Darmſtadt 326,750, an Baden 197,280, 
Regierungsbezirk Wiesbaden 46,105, Rheinprovinz 
225,420, außerdem Eifelgeblet 100,000, Würt⸗ 
temberg 59,140, Kreis Gersfeld (Heſſen⸗Naſſau) 


Bis auf 


1000, Tirol 1430 und für die Weichſelüber⸗ 


ſchwemmten 40,000 Mt, 


— Die von der „Poſ. Ztg.“ mitgetheilte 
Verfügung der Poſener Regierung an die ſämmt⸗ 


lichen Kreis⸗Schulinſpektoren des Regierungsbezirks 
Poſen 
lautet: 


inkl. des Oherbürgermeiſters von Poſen 


„Im Auftrage des Herrn Miniſters der geiſt⸗ 


lichen ꝛc. Angelegenheiten weiſen wir Euer Wohl- 


geboren an, in allen Schulen Ihres Aufſichtekreiſes, 


in welchen in Aueführung unſerer Verfügung vom 
7. und vom 27. April c. für den Religionsunter⸗ 
richt der Kinder polniſcher Zunge die deutſche 


Sprache an Stelle der polniſchen getreten iſt, den 
alten Zuſtand, welcher vor Eilaß der Verfügung 


vom 7. April beſtanden hat, ſofort wieder herzu⸗ 
ſtellen und, daß dieſes geſchehen, binnen drei Ta⸗ 
gen uns anzuzeigen. 
Ausführung des erſten Abſatzes der Verfügung vom 


Unberührt hiervon bleibt die 


7. April d. J. über den an deutſche Kinder zu 
ertheilenden Religionsunterricht.“ 


— In Bezug auf das von uns mittgetheilte 


Rundſchreiben, welches der Fürſtbiſchof von Breslau 
an die katholiſchen Kirchen vorſtände ſeiner Didceje 
gerichtet hat, geht de 
Seite folgende Ausführung „: 


leſ. Z“ von juriſtiſcher 


„Das vom 19. März datirte Zirkular des 


Fürſtbiſchofs von Breslau über die Verwendung der 
durch Erledigung eines geiſtlichen Benefiztumg frei⸗ 
gewordenen Einkünfte iſt vom Standpunkte des be⸗ 
ſtehenden Rechtes nicht ohne Bedenken. 


Nach dem 
Geſetze über die Vermögensverwaltung in den ka⸗ 
tholiſchen Kirchengemeinden vom 20. Juni 1875 
find in jeder katholiſchen Kirchengemeinde die lirch⸗ 


lichen Vermögens angelegenheiten durch einen Kirchen ⸗ 
vorſtand und eine Gemeindevertretung nach Maß- 


gabe dieſes Geſetzes zu beſorgen ($ 1). 
kirchlichen Vermögen rechnet das Geſetz 
1) u. 


Zum 
($ 3 Nr. 
a. auch die zur Beſoldung der Geiſtlichen 


Nee 


2 


das mochte ungefähr der Blick des Manns aus⸗ 


drüden, der an der Seite des jungen Mädchens 
dahinſchritt. 


Sie hatten nicht weit zu gehen. 
Der Kofferträger führte ſeine Begleiterin in 


den Gaſthof „Zum rothen Hahn“, eines der beſſe 
ren der vielen kleinen Logirhäuſer an der Trave, 
in unmittelbarer Nähe des Bahnhofes und des 
Hafene. 


Es war der letzte Zug, der von Hamburg ger 


kommen war, und bald lag Henny entkleidet in dem 


weichen ſauberen Bette. 
Lange, lange wollte der Schlaf nicht kommen. 


Obgleich ſich Henny mehr als einmal wiederholte, 
daß ſie ihren Schritt verantworten könne, mußte ſie 
doch ebenſo oft ihrer Mutter und deren Sorge um 
ſie gedenken. 


Gegen Morgen endlich ſchlief fie ein. Das 


Geräuſch in und vor dem Hauſe ließ ſie aber auch 
jetzt nicht lange der Ruhe pflegen. 
erhob ſie ſich gegen neun Uhr. 


Wenig erquickt, 


Jetzt wollte fie an die Mutter ſchreiden. 
Aber wie leicht konnte der Brief dem Vater in die 


Hände fallen. Ja, es war nur zu wahrſcheinlich, 


da er meiſtens die Poſt in Empfang nahm. Dann 
würde er die Tochter gewiß holen und ſie zur ver⸗ 
haßten Verbindung mit Erckmann zwingen. 

Sie ſagte ſich, das Beſte ſei, vorläufig die 
Dinge abzuwarten. 

Zunächſt wollte ſie ſich nach einer Stellung 
umſehen. Aber obwohl fie in allen Stellenvermitt⸗ 
lungs⸗Bureaus war und die Zeitungen durchſah, jo 
wollte ſich doch in Augenblide nichts Paſſendes fin 
den. Eine Vermietherin machte dem jungen Mäd⸗ 
chen endlich einen letzten Vorſchlag; ſie war dreiſt 
genug, Henny eine Stelle anzubieten, auf welcher 
dieſe — das merkte fie bald genug — zwar dem 
Namen nach als „Stütze der Hausfrau“ angeſehen 


biſtimmten Vermögensſtücke. 
hören demnach auch die unmittelbar zur Unterhal⸗ 
tung des Pfarrers beſtimmten Güter und Einkünfte, 
über welche die 8s 772 ff. Tit. 11 Th. II des 
Allgemeinen Landrechts disponiren. 
vas Rundſchreiben des Herrn Fürſtbiſchofs den Kir- 
chenvorſtänden die eigenmächtige Verwendung der 
durch Erledigung eines geiſtlichen Benefiziums frei⸗ 
gewordenen Repenüen nicht ferner geſtattet und de⸗ 
ren Abführung an den fürſtbiſchöflichen Stuhl zu 
deſſen Bau- und Intercalarfonbs verlangt, ſtellt 
ſich daſſelbe in Widerſpruch zum Geſetze vom 20. 
Juni 1875, nach welchem über die Verwendung 
des Kirchenvermögens und der bier in Rede ſtehen 


Zu den letzteren ge⸗ 


Indem nun 


den Beneſizien nicht der Biſchof, ſondern der Kir⸗ 
chenvorſtand und die Gemeindevertretung unter even⸗ 


tueller Genehmigung der ſtaatlichen Aufſichtsbehörde 
zu beſtimmen haben. 
$ 50 Nr. 8 des Geſetzes der Genehmigung der 
letzteren „bei einer Verwendung des kirchlichen Ver⸗ 
mögens, welche nicht kirchliche, wohlthätige oder 
Schulzwecke innerhalb der Gemeinde ſelbſt be rifft“. 


Insbeſondere bedarf es nach 


Dieſer Fall liegt hier unzwelfelbaft vor, denn die 
beiden Fonds, zu welchen die betreffenden Revenüen 
nach dem fürſtbiſchöflichen Rundſchrelben fließen, 
dienen algemeinen Diöceſanzwecken ohne Rückſicht 
auf die fpeztellen Bedürfaiſſe der einzelnen Pfarr- 
gemeinde, von der ſie herſtammen. Das Rund- 


ſchreiben bezieht ſich nun allerdings auf ein mit der 
königlichen Staatsregierung unter dem 10. Januar 


1866 geſchloſſenes abkommen, während die „Ger⸗ 
mania“ die Verwendung der in Rede ſtehenden Re⸗ 
peniten zu den in dem Rundſchreiben angegebenen 
Zwecken auf eine „uralte, durch keinerlei landes⸗ 
geſetzliche Beſtimmungen aufgehobene oder modifizirte 
Obſervanz“ zurückführt. Der Gültigkeit jenes Ab 
kommens ſowohl wie dieſer angeblichen Obſervanz 
ſteht jedoch der wahre Wortlaut des § 59 des 
Geſetzes vom 20. Juni 1875 entgegen, welcher 
beſagt: „Alle dieſem Geſetze entgegenſtehenden Be⸗ 
ſümmungen, mögen dieſelben in dem in den ver⸗ 


ſchiedenen Landestheilen geltenden allgemeinen Rechte, 
in Provinzialgeſetzen, in Lokalgeſetzen oder Lokalord⸗ 
nungen enthalten, oder durch Obſervanz oder Ge⸗ 


wohnheſt begründet ſein, werden aufgehoben.“ 
Hiermit iſt zugleich das mit der kögiglichen Staats ⸗ 
regierung im J. 1866 geſchloſſene Ablommen, wel⸗ 
ches überdies niemals die Kraft eines Giſetzes er- 
langt hat, außer Kraft getreten.“ 

— Mehrere Blätter bringen die Nachricht, 
daß bei dem bekannlm in Dresden wohnenden J. 
ſef Ignaz Kraszewsk, dem berü mieten der zeitg 


wurde, in Wiellichleit aber ale Aibriten eines 
Dienſtmädchens verrichten ſollte. 

So war der Mittag des zweiten Tages heran- 
gekommen und noch immer hatte Henny keine 
Stelle, noch immer hatte ſie nicht an ihre Muttir 
geſchrieben. Ihre kleine Barſchaft würde nicht 
lange mehr reichen, ermüdet ging fie in der Brei- 
tenſtraße. 

Es mußte etwas geſchehen Sie ging noch 
einmal ſchnell mit ſich zu Rathe. Ja, es blieb ibr 
nur die angebotene Stelle übrig — Henny Schütte, 
die eine der beſten Schulen Hamburgs beſucht hatte, 
das Mädchen mit dem ſtarken Herzen, es war mit 
ſich einig geworden, Dlenſimädchenarbelten zu ver 
richten! 

Mechaniſch ging das junge Mädchen weiter. 

Da — was war das? Sie ſah auf. Ein 
ihr nur zu wohl belanntes Geſicht tauchte vor ihr 
auf, dasjen ge ihrer Jugendfreundin Mela Krirger. 

* ** 
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Beide Freundinnen hatten ſich ſelt der Zeit, 
daß Mela verlobt war, wenig geſchrieben. Vor etwa 
einem halben Jahr hatte Henny den letzten Brief 
von der Freundin erhalten und weil Mela ſchrieb, 
daß ſie ihre Wohnung verändern wolle, Henny aber 
der Freundin Geſchäftsadreſſe nicht kannte, ſo wob te 
ſie einen welteren Brief Mela's abwarten. Dieſer 
kam aber nicht. . 

Mela geſtand es Abende, als Henny fie 
vom Geſchäft abholte, mit Beſchämung ein. Des⸗ 
halb die ungeſtüme Begrüßung von Seiten Mela's. 
Sie bat um Verzeihung. 

„Sie iſt Dir längſt gewährt; der Schatz 
geht ja auch der Freundin vor,“ neckte Henny, die 
plötzlich ihren alten Lebensmuth wiedergewennen zu 
haben ſchien. „Doch ich habe Dir ernſtere Dinge 
zu erzäh en,“ fügte ſie in weniger leichtem Tone 
hinzu. 


Zeitung, 
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Sonntag, den 17. Juni 1883. 
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nöſſiſchen polniſchen Schriftſteller, auf Anſuchen der 
ruſſiſchen Geſandtſchaft eine Haus ſuchung ſtattfand, 
daß Kraszewoki, der jetzt 71 Jahre olt iſt, hier in 
Berlin verhaftet wurde und daß in Dresden gleich⸗ 
zeitig noch drei daſelbſt wohnende Polen, darunter 
der ruſſiſche Major a. D. Stephan Kaſimir von 
Bogdanowicz, in Haft genommen worden. Die „N.- 
3.“ erhält nun in dieſer Angelegenheit folgendes 
Telegramm: 

Dresden, 16. Juni. Kraszewoell's Ver⸗ 
baftung wurde nicht durch eine auswärtige Geſandt⸗ 
ſchaft veranlaßt; ſie erfolgte vielmehr als Alt einer 
Privatrache. Der berühmte Gelehrte und Schriſt⸗ 
Heller war auf der Rückreiſe von Pau begriffen, 
wo er von ſchwerer Krankheit Erholung geſucht. 
Seit geſtern befindet er ſich hier in Unterſuchungs⸗ 
haft. Einer der drei anderen mit ihm gleichzeitig 
verhafteten Polen iſt aus der Haft bereits entlaſſen 
und auch Kraszewski's Freilaſſung iſt bald zu er⸗ 
warten. 

Die Aufklärung dieſer Widerſprüche, bemerkt 
obengenannte Zeitung, bleibt abzuwarten. Wir laſ⸗ 
ſen dahingeſtellt, ob mit dieſen Vorgängen eine Ver⸗ 
haſtung in Verbindung ſteht, welche am Montag 
Abend in dem uns benachbarten Schöneberg, angeb⸗ 
lich wegen Landesverraths, vorgenommen wurde. 
Bereits am Nachmittag war in dee Wohnung des 
Hauptmanns a. D., ſpäteren Telegraphenſekretärs 
H. unter Zuziehung von Gendarmen durch den 
Staatsanwalt des Lan esgerichts I. und den Amte⸗ 
vorſteher Feurig eine Hausſuchung vorgenon men, 
sei der eine Partie Skripturen, die ſich auf das 


H. zur Laſt gelegte Verbrechen bezogen, in Beſchlagg 


genommen worden waren und in Folge deſſen die 
ſofortige Verhaftung des nicht anweſenden H. be⸗ 
ſchloſſen wurde. Von den Gendarmen wurden nun 
alle Vorlehrungen getroffen, deſſelben habhaft zu 
werden. Die Straße, ſowie die Zugänge zu dem 
Hauſe, in welchem ſich die Wohnung des H. be⸗ 
findet, wurden obſervirt. Als H. ſich gegen 9 Uhr 
Abends demſelben näherte, wurde er auf der Straße 
ergriffen und allen Bittens ungeachtet zunächſt nach 
Schöneberg und von dort in das Gerichtsgefönoniß 
nach Moabit gebracht. Am nähen Tage erſchie⸗ 
nen dieſelben Herren abermals in der Wohnung und 
zwar in Begleitung eines Offiziers, angeblich aus 
dem Kriegsmintſterium, um nochmals eine Haus- 
ſuchung in der Wohnung vorzunehmen, bei der eine 
Menge Papiere, belaſtende Briefe, Zeichnungen und 
Affe von Feſtungeß und deren Umgedunzen, jo wie 
Bacher, welche mit den Stenpeln preuß ſcher Rege 
mente bitliott ken verſehen waren mit Beſchla; veeßt 


Sie waren bald unter Frege“ uad Antworten 
in Mela's auf dem Langen Lohberg bel genen, ge⸗ 
müthlichen Wohnung angelangt. 

Hier berichtete Henny der Freundin getreulich 
ihre Geſchichte, wie wir ſſie bereits kennen, ohne 
Weglaſſang irgend eines Unſtandes. 

„Alſo durchgebrannt!“ 


Weiter ſagte Mela nichts; ſie hatte der Freun⸗ 
din faſt ununterbrochen mit allen Zeichen der Theil⸗ 
nahme zugrhört. 

„Ich konnte mir nicht helfen. Nur um Manta 
bin ich ſo beſorgt.“ 0 

Sie machte die Freundin auf die Bedenken 
aufmerkſam, die ſich der Abſendung eines Briefes 
an Henny's Mutter entg'genſtellten. 

„Nichts leichter, als das,“ rief Mela raſch. 
„Mein Verlobter wohnt ja in Hamburg. Ich werde 
ſofort an ihn telegraphiren, daß er Deine Mutter 
benachrichtigt.“ 

„Wie gut Du biſt.“ 


Das Telegramm war raſch durch Mela's klei⸗ 
nes Hausmäbchen beſorgt. Henny athmete erleich⸗ 
tert auf. 

Da klopfte es an der Thür; ein Dienſtmann 
trat mit einem Billet ein. Das Kuvert erhielt 
zwei Billete zum Tivoli Theater, wo auf der 
Bühne kleine Stücke aufgeführt wurden, während 
in dem idylliſch gelegenen Garten „Großes Kon⸗ 
zert“ war. \ 

„Anonym! forſchte Henny ſchelmiſch. 

„Wohin denkt Du? Nein, von Herrn Men- 
nig, meinem Chef!“ 

Henny erröthete plötzlich. 

„Dein Prinzipal iſt ſehr aufmerkſam.“ 


(Schluß folgt.) 
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wurden. Daß über den ganzen Vorfall noch tiefes 
Dunkel herrſcht und Stilſſchwei gen brobachtet wird, 
iſt ſelbſtverſtandlich. 

— Das Unerhörteſte, was jemals an Aberwitz 
geleiſtet worden, bietet ein Artikel des „Gaulois“ 
über Herrn von Bleichroeder, der ſich kürzlich einige 
Zeit in Paris aufhielt und dieſerhalb von einem 
ſogenannten „Cauſeur des Boulevardblattes zum 
Helden eines Artikels gemacht wu rde. Zunächſt er⸗ 
zählt der treffliche „Gaulois“ frinen Leſern, daß 
der Fürſt Bismarck „all ſeine Spekulationen“ durch 
Herrn von Bleichrocder ausführen ließe. Fürſt 
Bis marck habe im ruſſiſch⸗türkiſchen Kriege ſowohl 
den Ruſſen wie den Türlen Pulver gellefert, und 
wo es ein Geſchäft und eine Agio⸗Spekulatlon 
gäbe, habe der Fürſt Bismarck ſtets die Hard im 
Spiele und Herr von Bleichroeder ſei dabei der 
Mittelsmann. All' dieſer Wahnſinn fleht wörtlich 
in dem Artikel des Boulevard⸗Blattes, welches den 
„Flgaro“ übertrumpfen will, in Wirklichkeit ihn 
aber nur an phantaſtiſchem Unſinn überbietet. Die 
Hauſſe und die Batſſe der Rente an der Pariſer 
Börſe ginge meiſt vom Fürſten Bismarck und Herrn 
von Bleichroeder aus. Das Vermögen des Herrn 
von Bleichroeder betrage ungefähr eine halbe Mil- 
iarde (10); er lebe in trefflichem Einvernehmen mit 
der deutſchen „haute banque“, deren eigentlicher 
Chef er ſei: Bleichroeder, Jacob Landau, Hanſe⸗ 
mann und Krauſe bildeten ein Syndikat, welches 
die Milliarden in Bewegung bringe. Wer die 
finanziellen Verhältniſſe Berlins und die perſönlichen 
Beziehungen der Chefs der einzelnen hier genannten 
Bankhäuſer kennt, für den kann es kaum etwas 
Komiſcheres geben, als dieſe Zuſammenſtellung. 
Das Vermögen dieſer vier Banl iers betrage un⸗ 
gefähr 1500 Millionen. Uebrigens verſtänden fie 
das Geld auszugeben. Herr von Krauſe habe letz⸗ 
ten Winter ein Feſt gegeben, das 15 Millionen 
Francs (I) gekoſtet habe. Er habe eine Fregatte 
bauen Jafjen, auf welcher man die ganze Nacht 
hindurch tanzte . . Und all' dieſer phantaſtiſche 
Widerſinn kann dem Publikum eines Pariſer Blat⸗ 
tes ernſthaft aufgetiſcht werden! 

— Im „Journal des Debats“ giebt Paul 
Leroy Beaulieu der Befürchtung Raum, die 
Finanzen der Stadt Paris möchten ſich in ebenſo 
ſchlimmer Lage befinden, wie diejenigen des Staats, 
mit denen ſie nicht die Elaſtizität gemein haben. 
Der Reſervefonds des ſtädtiſchen Budgets beläuft 
ſich auf 6,762,000 Franken und dieſer ſcheint un⸗ 
genügend, die unvorhergeſehenen, zum Theil ſehr 
nöthigen Ausgaben zu decken. Unter dieſen ſteht 
die Verſtärkung der Pariſer Polizei in der vorder⸗ 
ſten Reihe, da ſeit geraumer Zeit an den Thoren 
der Stadt, in der Gegend von Aubervillers und 
Pantin, jo Häufige Raubanfälle begangen werden, 
daß die Fleiſcher der Gegend ſich zur Abwehr ver⸗ 
einigt haben und auf eigene Fauſt Lynchſtjuſtiz üben. 
Ferner wird elne beträchtliche Ausgabe für eine 
reichlichere Waſſerverſorgung und eine gründlichere 
Reinigung der Kloalen nicht lange mehr zu um- 
gehen fein und andererſelts verlautet, daß der Ge- 
meinderath ſchon jetzt in ſehr empfindlicher Weiſe 
die Erhöhung der Arbeitslöhne verſpürt, zu der er 
ſelbſt nicht wenig beitrug. Während die Aus gaben 
mit reißender Zunahme droben, ſchlagen die Ein- 
nahmen die entgegengeſetzte Richtung ein. Die Ver⸗ 
zehrungsſteuer ſcheint weniger eintragen zu ſollen, 
als voriges Jahr, und daſſelbe gilt von dem Roh⸗ 
ſtoff für Bauten un Holzarbeiten, da die großen 
Bar unternehmen, welche in den letzten Jahren zahl- 
reiche Hände beſchäftigten, theils beendet find, theils 
nur mit berechneter Langſamkeit betrieben werden. 
Daß die Getränkeſteuer im Jahre 1882 1% Mil ⸗ 
lionen weniger ergab als 1881, iſt bereits früher 
konſtatirt worden, und es wäre nicht unmöglich, 
daß dleſes Reſultat ſich nächſtes Jahr wiederholte, 
gerade weil der durſtigſte Theil der Bevölkerung, 
Maurer und andere Bauhandwerker, immer mehr 
abnehmen wird. Der Verfaſſer der Abhandlung 
tadelt die Stadt wegen ihres Kriegs mit der Gas- 
geſellſchaft, durch din fe ſich einer Einnahme von 
13-15 Millionen, zum Mindeſten vorlaufig, be⸗ 
raubt. Sollte ſie ihren Prozeß gewinnen, ſo werde 
fie dadurch immer noch 3 bis 4 Millionen jährlich 
einbüßen. Unter ſolchen Umſtänden wirft Paul 
Leroy-Braulieu die Frage auf, wie der Gemeinde⸗ 
ralh, der Geldverſchlinger, es anſtellen wird, eine 
ſtädtiſche Eiſenbahn zu bauen, die allem Anſcheſne 
nach in den erſten Jahren das Schidjal der Lon⸗ 
doner Bahn theilen und nichts eintragen, ja beſtän⸗ 
dige Opfer koſten würde. 


Ausland. 


Rom, 11. Junt. Wie bedenklich es iſt, den 
Teufel mit Beelzebub auszutreiben, hat der wider ⸗ 
wärtige Auftritt im Parlamente bewieſen, der damit 
ſchloß, daß der „Tribun“ und „Mann des Ver⸗ 
hängniſſes“ Coccapieller ſein Mandat als Volks 
vertreter niederlegte. Als Gegengift gegen den hier 
schleichenden Radikaltsmus und die Demagogie war 
das Emporkommen dieſes verbitterten Schandſchrei⸗ 
bers von der gemäßigten Partei wenn nicht unmit- 
telbar befördert, fo doch nicht ungern geſehen wor⸗ 
den. Es gelang dem rückſichtsloſen „Verfolger der 
Bosheit“, einige ſchmarotzerhafte Exlſtenzen zu ent⸗ 
larven und den von ihnen geſchloſſenen „Ring“ zu 
zerbrechen. Aber nachdem die ſchlimmſten Götzen 
der Demagogie in den Staub geſtürzt waren, gei⸗ 
ferte der „Ezio II“, das Schmähblatt Coccaplellers, 
weiter gegen Jedermann, auf den der „Tribun“ 
ſelbſt, oder ſein Anhang, oder irgend ein anonymer 
Mitarbeiter einen Span hatte; ſeine „Lurabutti” 
(Gauner) ſuchte der Libelliſt in allen Kreiſen und 
Parteien, nur die Klerikalen wurden geſchont. Seine 
Operationsbaſis hatte ſich verſchoben, und die At- 
moſphäre, in der feine Giftpflanzen gediehen, war 
jener dunlle Reſt inſtinltiver Abneigung des tinge⸗ 


* 


borenen Römirthums gegen die neuen Elemente. 
Durch den füngften Vorfall im Parlament iſt dieſe 
unklare Gährung zum klar ausgeſprochenen Gegen⸗ 
ſatz geworden: Rom gegen das nationale Parla- 
ment! iſt das vom „Tribunen“ ausgegebene Feld- 
geſchret. Die Thatſachen, aus denen ſich dieſe lei⸗ 
dige Kataſtrophe entwickelt hat, waren das Unter 
liegen dis Kandidaten der Coccapielleriſten, Ricckotti 
Garibaldi, bei der jüngſten Stichwahl, das regel ⸗ 
widrige Vorgehen zweier Wahlbezirksbureaux, die 
vortilig die Bude ſchloſſen, und die trotz alledem 
im Parlament erfolgende Beftätigung der Wahl, 
gegen die Coccapieller mit dröhnendem Proteſt auf 
trat und dann feine Entlaſſung einreichte: „Die 
Kammer hat heute das römiſche Volk tödtlich be⸗ 
leidigt, und deshalb reiche ich meine Entlaſſung 
ein.“ Das betreffende Schreiben hatte der Tribun 
fertig mit zur Sitzung gebracht; ſeine Avelaſſungen 
über die Wahl waren von ſo widerwärtiger Unflä- 
thigkelt und zugleich jo hirnverbrannt, daß die an- 
weſenden Abgeordneten ſich ſämmtlich angeſchickt 
hatten, den Saal zu verlaſſen. Das Schlimwſte 
bei dir Sache if, daß der Teibun fachlich auf 
Seiten des Rechtes ſtand; ſein Anhang iſt noch 
immer groß und lärmſüchtig, und die Nachwehen 
können ſehr unangenehmer Art werden. 

Paris, 15. Juni. Nach einer Unterredung 
des mit der Entwickelung der Interpellation der 
äußerſten Linlen über Tongking betrauten Deputirten 
Grantt mit dem Miniſter des Auswärtigen iſt die 
Interpellation vertagt worden, bis der nächſte Kou⸗ 
rier über Cochinchina eingetroffen ſein wird. Uebri 
gens lauten alle Nachrichten aus Annam ſowohl 
wie über die Verhandlungen des Geſandten Tricou 
mit dem Vizekönig Li Hung Tſchang in Shangai 
in jeder Weiſe günſtig. Das Mintftertum hat be⸗ 
ſchloſſen vorerſt keine neuen Kretite für Tongking 
zu verlangen und auch keine neuen Truppen dorthin 
abzuſenden. Man glaubt in offiziellen Kreiſen, daß 
die abgeſandten Truppen vollauf genügen, mit den 
ſchwarzen Flaggen fertig zu werden, zumal am Hofe 
Tu Ducs in Hus gegenwärtig große Schrecken und 
das dringende Verlangen nach Frieden herrſchen. 
Kurzum alle Nachrichten von dorther laſſen die 
Dinge in durchaus befriedigendem und günſtigem 
Lichte für Frankreich erſcheinen. 

Challemel-Lacour, der an einer ſchmerzhaften 
Nierenkrankheit leidet, begiebt ſich auf vierzehn Tage 
nach Vichy. Die mehrfach verbreiteten Gerüchte, 
daß dies nur die Vorbereitung zu einem deſini⸗ 
tiven Rücktritte deſſelben ſei, dürften unbegrün⸗ 
det ſein. 


Provinztellet. 

Stettin, 17. Juni. Bei den in Folge der 
neuen Lehrpläne der höheren Schulanſtalten einge- 
tretenen Aenderungen in der Abgrenzung der Lehr⸗ 
penſa hat der Unterrichts miniſter für den Unterricht 
im Franzöſiſchen aa Gymnaſien Anordnungen ge⸗ 
troffen. Danach iſt die Formenlehre einſchlleßlich 
der gebräuchlicheren unregelmäßigen Zeltwörter in 
Quarta jo weit zum Abſchluſſe und zur ficheren 
Aneignung zu bringen, daß in Untertertia es nur 
einer ergänzenden Wiederholung bedarf. Zu dieſem 
Zwecke empfiehlt es ſich, in der Quinta die For⸗ 
menlehre bis einſchließlich der zweiten Konjugation 
feit einzuuben und daran in Quarta die übrigen 
Konjugationen und die gebräuchlicheren unregelmäßi⸗ 
gen ſowie die reflexiven Zeitwörter anzuſchließen. 
Auf beiden Stufen müſſen, wie ſich von ſelbſt ver⸗ 
ſteht, die zur Ueberſetzung unentbehrlichen ſyntakti⸗ 
ſchen Regeln proprädentiſch Berückſichtigung finden. 
Die Hauptlehren der Syntax unter ſteter, durch 
fortlaufende ſchriftliche und mündliche Uebungen ge⸗ 
ſicherter Wiederholung der Formenlehre bilden die 
grammatiſche Lehraufgabe von dem zweiten Halb- 
lahr der Untertertia an bis Oberſtkunda einſchließ 
lich. In Prima finden zuſammenfaſſende gramma- 
tiſche Wiederholungen nur gelegentlich der alle drei 
Wochen in einer Stunde wöchentlich zu ſchreibenden 
Ertemporalien ſtatt Von Untertertia bis Ober- 
ſekunda iſt je eine Stunde auf Grammatik und die 
daran ſich ſchließenden Uebungen, und je eine 
Stunde auf die Lektüre zu verwenden. In Prima 
find die beiden Stunden mit der vorbezeichneten 
Modifikation der letzteren zuzuweiſen. Von Ober- 
ſelunda an iſt zwiſchen proſaiſcher und poetiſcher 
Leltüre von Zeit zu Zeit zu wechſeln. Die im 
Anſchluß an dieſelbe anzuſtellenden Sprechübungen 
beſchränken ſich auf eine pariirte Wiedergabe des 
Geleſenen. Synoupmiſche und metriſche Erörterun 
gen in begrenztem Umfange haben ſich der Lektüre 
K und in deutſcher Sprache ſtattzu⸗ 

den. 

— Heute Morgen wurde einem Inſpelter von 
auswärts auf dem Wollmarkte ein Ueberzieher ge- 
ſtohlen, den er für kurze Zeit neben die Wollſäcke 
gelegt hatte. 

— Der Amterichter Hetzell in Vandsburg 
iſt an das Amtsgericht in Neuſtettin verſetzt. 

— Dem Amtsrichter Kübn in Rügenwalde 
iſt behufs Uebertritts in die Verwaltung der indi⸗ 
reiten Steuern die nachgiſuchte Dienſtentlaſſung 
ertheilt. | 

— Heute findet im „Bellevue-Theater“ das 
letzte Auftreten der Soubrette Irl. Lina Ben 
del vom Nefidenz- Theater in Dresden flatt, und 
zwar wird ſich die hier jo beliebt gewordene Künft- 
lerin in der Poſſe: „Drei Paar Schuhe“ 
verabſchieden. Im Garten des Bellevue-Etabliſſe⸗ 
ments konzertirt ferner — ebenfalls heute zum letz⸗ 
ten Male — die Tyroler Konzert- Sänger-Geſell⸗ 
ſchaft Bogner, deren Leiſtungen ſich der größten 
Anerkennung zu erfreuen hatten. Morgen, Mon- 
tag, findet wiederum ein großes Doppel-Konzert 
unter Leitung der Herren Kavpellmeiſter M. Jan- 
covius und J. Lund ſtatt. Im Theater gelangen 
dazu zur Aufführung die allerliebſte Operette: 


von Offenbach und vorher das Charaktergemälde J ſißzender Stellung gehalten. Ein Schwarzer ver⸗ 


„Adelaide“ von Dr. Hugo Müller. Die 
Titelrolle der „Adelaide“ iſt in Händen der Frau 
Dr. Müller, der Gattin des leider der drama⸗ 
tiſchen Kunſt zu früh entriſſenen Dichters der „Ade⸗ 
lalde“ und vieler anderer werthvollen Bühnenftüde, 
zu deren beſten Rollen ſie zählt. 

— Der Poſtdampfer „Titania“ iſt mit 58 
Paſſagieren in Stettin von Kopenhagen am Don- 
nerſtag früh eingetroffen, und mit 52 Paſſagieren 
am Sonnabend Mittags nach Kopenhagen zurück⸗ 
gegangen. 

— In der Woche vom 10. bis 16. Juni 
ſind in der hieſigen Volksküche 1750 Mahlzeiten 
verabreicht. 


Kunſt und Literatur. 

Theater für heute. Elyſtumtheater: 
„Der Bettelſtudent.“ Große Operette in 3 Alten. 
Bellevue: „Drei Paar Schuhe.“ Lebensbild 
mit Geſang in 3 Abtheilungen. Montag: Ely- 
ſiumthegter: „Der Bettelſtudent.“ Große 
Operette in 3 Alten. Bellevue: „Adelaide.“ 
Genrebild in 1 Akt. Dann: „Die Verlobung bei 
der Laterne. Operette in 1 Akt. 


Das Adelphi⸗Theater in London war am 
Sonnabend die Szene großer Aufregung. Es 
wurde zum erſten Male ein neues Schauſpiel von 
Wilkie Collins, betitelt „Rang und Reichthum“, 
gegeben. Die erſten drei Akte dieſts dem modernen 
Geſchmacke nicht ganz angepaßten Stückes erzielten 
einen Achtungserfolg, aber während des vierten Ak⸗ 
tes riß dem Publikum, welches das Haus in allen 
ſeinen Räumen füllte, der Geduldsfaden, und es 
erhob ſich ein ſolch' gewaltiges Ziſchen und Pfeifen, 
daß der Dialog auf der Bühne nicht länger hör⸗ 
bar war. Endlich unterbrach einer der Schaufpie- 
ler — ein Mr. Anton — ſeine Rolle, trat an 
tie Lampen heran und hielt, nachdem fi der Lärm 
einigermaßen gelegt hatte, folgende Anſprache an 
das Publikum: „Meine Damen und Herren! Ich 
erſcheine vor Ihnen in dem Charakter eines Ent⸗ 
ſchuldigenden. Wir haben uns heute beliebt — 
ehrlich beſtrebt, unſer Beſtes zu thun, um Sie zu 
unterhalten. Können wir fortfahren, dies zu thun, 
wenn dieſes Gebahren fortdauert? Ich appellire 
an die Majorität der Auweſenden. Können wir 
unſere Rollen befriedigend für uns ſelber oder Sie 
ſpielen, wenn eine Minderheit lacht und ziſcht? 
Denn dies iſt, was nur ein gewiſſer Theil der Zu- 
hörerſchaft von Anfang gethan hat. Erinnern Sie 
ich, wir beſtreben uns, unſer Beſtes zu thun für 
einen ſehr großen Mann. Vielleicht mißfallen wir 
Ihnen. (Eine Stimme: Durchaus nicht. Es iſt 
das Stück.) Wohlan, denken Sie, was Sie wol⸗ 
len, von dem Stück. Es iſt auf alle Fälle das 
Werk eines großen Novellendichters. Ich ſatze, er 
iſt ein großer Novellendichter. Und nun wende ich 
mich an Diejenigen, welche lachten und ziſchten. 
Wenn der Vorhang gefallen iſt, mögen Sie ziſchen 
und lachen, ſo viel, als Ihnen beliebt, aber laſſen 
Sie das Stück ſeinen Fortgang nehmen. (Eine 
Stimme: Wir haben nichts gegen die Durch füh⸗ 
rung der Rollen einzuwenden.) Ich bitte Sie, ſich 
zu erinnern, daß Damen hinter dieſem Vorhange 
ſich befinden. (Eine Stimme: wir tadeln nicht die 
Damen.) Aber ich ſage, es iſt grauſam. In die⸗ 
ſem Aagenblid liegt eine Dame — ich will keinen 
Namen nennen — thatſächlich in einer Ohnmacht 
in Folge dieſer feigherzigen Angriffe. Noch einmal, 
wollen Sie das Stück bis zum Ende hören? Ich 


beſchwöre Sie in Gerechtigkett gegen einen großen 


Meiſter — Mr. Wilkie Collins.“ Dieſe eindring- 
liche Mahnung hatte zur Folge, daß das Stück 
ohne weitere Störung zu Ende gejsielt werden 
konnte. Am Schuß befand ſich das Publ kum in 
ſolch gäter Laune, daß der Verfaſſer des Stückes 
gerufen wurde, allein derſelbe hatte das Theater be⸗ 
reits verlaſſen. Trotz dieſes eklatanten Mißerfolges 
wird das Stück vorläufig weiter gegeben. 


Vermiſchtes. 

— (Türkiſche Juſliz.) Addiſon erzählt in 
einer ſeiner Reiſebtſchreibungen: „Unſer armeni⸗ 
ſcher Wirth berichtet uns über eine teagiſche Llebes⸗ 
geſchichtt. Ein junger gri'chiſcher Kaufmann trat 
in ein »äheres Verhältniß mit der Frau elnes an⸗ 
geſebenen Türken, die er von ibm gekauft hatte, 
und die Frau war unvorſichtig genug, ihren Lieb- 
haber ins Haus zu laſſen, während ihr Mann in 
Konftantinopel nicht anweſend war. Der Grieche 
machte ſeine Beſuche in weiblicher Kleidung, ſcheint 
aber doch Verdacht erregt zu haben; denn der Türke 
kam plötzlich zurück und ging gerade nach ſeln em 
Harem, ohne ſich erſt anmelden zu laſſen, wie es 
üblich iſt. Auf der Flucht ſtieß der Grieche den 
Mann nieder, verwundtte ihn aber nicht tödtlich, 
und der Letztere machte ſogleich Anzeige bei Achm /d 
Paſcha. Der Grieche wurde ergriffen, ehe er Kon 
ſtantinopel verlaſſen konnte. Der Sultan, welcher 
die Sache erfuhr, befahl die ſoforuge Hinrichtung 
ver beiden Schuldigen. Mein Wirth eilte, ſodald 
er von der Verhaftung des Griechen börte, um 
einen Verſuch zu machen, ob ein ſchweres Löſegeld 
ihn von der Todesſtrafe befreien könne. Man ſagte 
ihm, er möge warten und die Antwort „den nie- 
drigen Söhnen ungläubiger Mütter“ bringen, die 
ihn geſandt. Er mußte einem ſchwarzen Sklaven 
folgen und ſchritt durch mehrere Höfe, dann eine 
hölzerne Treppe hinauf in ein kleines Gewach, wo 
in einer Ede auf einem Divan die unglückliche Frau 
ſaß und ſchluchzte, während zwet ſchwarze Stumme 
eine Darmſalte zu dem bevorſtehenden Gebrauche 
vorrichteten. Die Frau mußte ſich in die Mitte 
des Gemaches auf den Boden ſetzen und wurde, 
da ſie nicht ſogleich gehorchte, in das Geſicht ge⸗ 


„Die Verlobung bei der Laterne“ ſtzlagen, an die bezeichnete Stelle geſchleppt und in 


ſuchte nun, die an einen Stab befeſtigte Darmſalte 
ihr über den Kopf zu werfen, aber die junge Frau, 
die kaum 20 Jahre alt ſein konnte, hielt ihr lan⸗ 
ges Haar feſt, ſo daß die Schlinge ihr nichts ſcha⸗ 
den konnte, bis man ihr die Haare abſchnitt. Nach⸗ 
dem ihr nun die Schlinge um den Hals geworfen 
war, drehte der Sklave den Stab einige Mal um; 
man börte ein lautes Röcheln in ihrer Kehle, die 
Augäpfel traten weit aus ihren Höhlen heraus, und 
ſie ſank todt nieder. Der Leichnam wurde in einen 
Sack geſteckt und im Geheimen durch einige Gärten 
zu einem Boote auf dem Marmorameere getragen. 
Mein Wirth mußte auch hier Zeuge ſein und ſah 
mit Entſetzen den jungen Griechen mit auf dem 
Rücken zuſammengebundenen Händen in dem Boote 
fipen, Ohne daß Jemand ein Wort ſprach, wurde 
das Boot nach einem Hügel hingerudert, auf dem 
einige Bäume ſtanden. Hier ſtieg man aus, der Sack 
wurde aufgebunden, und nachdem der Grieche ſeine 
todte Geliebte noch einmal geſehen, henkte man ihn 
an dem nächſten Baume auf, worauf die beiden 
Leichen in das Meer geworfen wurden und mein 
Wirth den Befehl erhielt, zu Denen, welche ihn ge⸗ 
ſandt, zurückzulehren und ſich ſelbſt in Acht zu 
nehmen. 8 

— „Gedankenleſen“ iſt die neueſte Form der 
„myſtertöſen“ Unterhaltungen, mit denen jetzt, wo 
der Spiritismus ſo ziemlich abgewirthſchaftet und 
das „Geiſterklopfen“ ſich überlebt hat, das Bedürf⸗ 
niß der nach „überirdiſchen“ Genüſſen lüſternen 
Menge befriedigt werden ſoll. 
Gedankenleſens iſt der Amerikaner Irving Biſhop, 
der vor einigen Tagen in der St. James Halle zu 
London vor gedrängt vollem Hauſe eine Vorſtellung 
gab, bei welcher Ted zur Austragung einer Wette 
zwiſchen ihm und Mr. Labouchere kommen ſollte. 
Der Letztere — ein ungläubiger Thomas — offe⸗ 
rirte Herrn Biſhop eine Taufend - Pfund - Banknote, 
wenn er die Nummer derſelben errathen würde und 
verlangte als Gegeneinſatz hundert Pfund. Der 
„Gedankenleſer“ nahm die Wette an, weigerte ſich 
aber, das von Mr. Labouchere als Vertrauensper⸗ 
ſon bezeichnete Medium anzuerkennen, ſondern ver⸗ 
langte, daß die Banknote einer von ihm zu bezeich⸗ 
nenden Perſon anvertraut werde. Darauf ging Mr. 
Labouchere wohlweislich nicht ein und der intereſ⸗ 
ſante Punkt des Programms entfiel zur großen Ent⸗ 
täuſchung des Publikums, deſſen ſich laut äußernde 
Verſtimmung erſt behoben wurde, ols Mr. Biſhop 
an der Hand eines Mediums, dem die Augen ver⸗ 
bunden worden waren, eine Stecknadel auffand, die 


in der Halle in elne Draperie geſteckt worden war. 


Der bekannte Mr. Ruſſel reichte dann dem Gedan⸗ 
kenleſer eine in einem Kouvert engeſchloſſene Bank- 


note und forderte ihn auf, die Nummer anzugeben. 
Mr. Biſhop lehnte dies mit der Begründung ab, 


daß er mit dem Darreicher nicht im geiſtigen Rap⸗ 
port ſtehe. 


dium gelten ließ. 


der ſympathiſchen Häntevrüde des Mediums war 
Mr. Biſhop im Stande, nach einigen Augenblicken 


die Nummer der Banknote richtig anzugeben. Da- 
mit ſchloß unter allgemeinem Beifalle die Vor⸗ 


flellung. 
— auchende Säuglinge.) Ein franzöſtſcher 


Arzt, der lange in Japan gelebt, erzählt von den 
japaneſiſchen Frauen, daß dleſe, obgleich von ſchwäch⸗ 


lichem Körperbau, ganz ausgezeichnete Ammen ſeien, 
da ſie ihre Kinder volle ſechs Jahre ſelbſt nähren. 
Doch wird ihnen, fügt er hinzu, dieſe ſchwierige 


Aufgabe einigermaßen dadurch erleichtert, daß der 
Vater im leßten Drittel der Zeit dem Säugling 
das Rauchen lehrt damit letzterer bei der Entwöh⸗ 


nung eine Entſchädigung babe. 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Breslau, 16. Juni. Geſtern Abend nach 8 
Uhr brach in der in der Sandvorſtadt gelegenen 
Marienmühle Feuer aus, welches weiter um ſich griff 
und die Martenmühle, ſowie die Phönixmühle und 
ein an dieſelbe ſtoßendes Wohnhaus einäſcherte. 
Das Feuer erloſch gegen Morgen, nachdem es zwei 
Mahlmühlen und eine Oelmühle vernichtet hatte. 
Eine Perſon iſt dabei in der Oder erteunken, zwei 
ſind ſchwer verletzt. f 

Wiesbaden, 16. Juni. Se. Majeſtät der 
Kaiſer traf um 10 Uhr 20 Min. hier ein und 
wurde auf dem Bahnhof vom König von Däne⸗ 
mark und dem Prinzen Johann von Schleswig- 


Holſtein Sonderburg Glücksburg, ſowie von den 


Spitzen der Behörden und dem Offizlerkorps em⸗ 
pfangen. Der Kaiſer fuhr mit dem König nach 
deſſen Woh ung im Parkhotel und von dort durch 
die reich beflaggte Wilhelmſtraße nach dem Schloß, 
überall enthuſtaſtiſch begrüßt. Um 11 Uhr beſuch te 
der Kaiſer den König Chriſtian, verweilte 1 Stunde 


bei ihm und empfing dann im Schloſſe deſſen Ge⸗ 


genbeſuch, worauf das Deleuner ſtattfand. Um 2 
Uhr fährt der Kaiſer weiter nach Ems. 


Darmſtadt, 16. Jani. Die zweite Kammer 


bewilligte weitere 125,000 Mk. zur Gewährleiſtung 


von Staatshülfe an die Ueberſchwemmten des letzten 
Winters. 

London, 16. Juni. Dem „Standard“ wird 
aus Newport vom 15. d. gemeldet: Der zwiſchen 
Chilt und Peru abgeſchloſſene Friedensvertrag ver⸗ 
fügt die Durchführung der Dekrete vom 9. Februar 
und 20. März v. J., wonach der Nettonutzen eine 
Million Tonnen Guano und das Erträgniß der 
Salpeterminen in gleicher Weiſe unter die Bondbe 
ſizer von Chili und Peru vertheilt werden ſollen, 
doch ſoll Chilt für keinen Theil der peruaniſchen 
Staats ſchuld verantwortlich ſein. Chili behält 
zwiſchen die Souptränität über die Loboinſeln. 


Der Apoſtel des 


Dann wurde eine andere Banknote 
einem Herrn angewieſen, den Mt. Biſhop als Me- 
Der Herr merkte ſich die Num⸗ 
mer, reichte dem Gedankenleſer die Hand, und unter 
der Einwirkung des überſtrömesden Fluidums oder 


ve 


